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Miha Štrukeljs Arbeitsplatz liegt auf einem ver-
wunschenen Berg. Das von den Menschen hier 
immer nur Schweizer Haus genannte Anwesen 
gehört zu den besten Adressen, die ein slowe-
nischer Künstler angeben kann, wenn die Spra-
che auf sein Atelier kommt. In seiner Architektur 
trifft sich robuster, alpiner Kitsch mit dem groß-
bürgerlichen Gehabe, das nie wieder so seltsame 
Blüten treiben sollte wie in den Jahren vor dem 
großen Schlachten ab 1914. Damals, als Ljublja-
na noch Laibach hieß und seine Bewohner in der 
K.-u.-K.-Monarchie ein behütetes, meist ruhiges, 
wenn auch fremdbestimmtes Leben führen 
konnten. 

In den letzten Jahren wurde das Haus gewissen-
haft saniert. Im Februar dieses Jahres konnten 
die Künstler*innen einziehen und das Gebäude 
wieder beleben. Štrukeljs Arbeitsplatz in der 
obersten Etage ist ein großer, lichter Raum. Rie-
sige, auf den Bedarf von Kreativen abgestimmte  
Einbauschränke bieten ein dezentes Ordnungs-
system. Die handwerkliche Qualität, mit der hier 
gearbeitet wurde, ist beeindruckend. Das sorg-
fältige Design auch im Detail verrät einiges über 
den Respekt, den die Verantwortlichen dieser 
kommunalen Einrichtung den Künstler*innen 
entgegenbringen.   

Hinter dem Rücken des Schweizer Hauses liegt, 
eher bedrohlich und düster als schützend, der 
Stadtwald. Unterhalb der weitläufigen Terrasse, 
die den Hauptzugang des Baus flankiert, geht 
der Blick hinab durch den Tivolipark, weit über 
die Altstadt bis hin zum Burgberg. Das Panora-
ma zeigt die Alpen an den Rändern des Ljublja-
ner Beckens im Norden und Westen der Stadt. In 
nächster Nachbarschaft deren große Sportare-
nen. Dazwischen die Spiel- und Trainigsplätze 
der Kleinen und der Großen. Die Slowenen sind 
natürlich sportverrückt. Wie könnte es auch 
anders sein, wenn die nächste weltcuptaugliche 
Skipiste in weniger als einer Stunde Fahrzeit zu 
erreichen ist, man ebenso schnell zu den Strand-
bädern der Adria im Süden gelangt und dazwi-
schen die waldreichste Region Europas liegt. Auf 
den Wegen im Tivolipark wachen Bronzefiguren, 
gefertigt von Künstler*innen, die Generationen 
vor Miha Štrukelj im Atelierhaus ans Werk gin-
gen. Naturalismus, Jugendstil, Sachlichkeit, 
dann und wann mit einem Schlag in den sozia-
listischen Realismus, so begegnen uns diese 
Herolde ihrer Zeit. Meist von hoher Qualität in 
Anmutung und Ausführung, erzählen sie als 
Ganzes eben nicht nur von der kunstgeschicht-
lichen Entwicklung des Landes. 

Fußläufig, und in Ljubljana ist so einiges zu Fuß 
zu erreichen, reiht sich auf Mihas Weg zur 
Arbeit ein bedeutender slowenischer Kulturort 
an den anderen. In nächster Nähe das Internati-
onal Center of Graphic Arts, das älteste seiner 
Art in Europa, wie es heißt. In schneller Folge 
dann das Museum of Modern Art, die National-
galerie, die Oper und die Musikhochschule. Die 
Altstadt, ebenfalls eine hochpreisige Liebens-
würdigkeit aus Jugendstil, Barock, Klassizismus 
und Moderne, flankiert von den Scheußlich-
keiten bemühter Geschäftemachereien. 

Doch wie so oft, wenn trubeliger Tourismus auf 
gute oder gar beachtliche Substanz losgelassen 
wird, obsiegt auch hier zuerst einmal die Quali-
tät des Gesamteindrucks. Man wird sehen, wie 
lange sich die Altstadt ihr bestimmtes Flair 
bewahren wird. Vielleicht so lange noch, wie 
echte Bewohner die Häuser, Gassen und Plätze 
an den Ufern der Ljubljanica beleben und nicht 
nur Touristen. 

Dass sich der Fluss so charmant durch die Stadt 
schlängelt, hat man dem Architekten Jože 
Plečnik zu verdanken. Wie so viele gescheite 
Köpfe seiner Zeit wusste er die praktischen Vor-
züge des Kaiserreichs wie Gewerbe- und Reise-
freiheit zu nutzen und errichtete seine oft 
alltagstauglichen Jugendstilperlen in Prag eben-
so selbstverständlich wie in Wien oder eben hier, 
in seiner Heimatstadt. Miha Štrukelj verehrt die 
Arbeit dieses Mannes ebenso wie das Werk des 
interdisziplinären  Künstlerkollektivs Neue Slo-
wenische Kunst (NSW). Vor allem dessen musika-
lische Sektion ist unter dem Name Laibach 
international immer noch erfolgreich, auch 
wenn es bezüglich der Bezeichnung immer wie-
der zu Missverständnissen kam. 1980 gegründet, 
war der Name vor allem eine bewusst eingesetz-
te Provokation und damit ein Protest gegen die 

Machtverhältnisse in Jugoslawien. Ein Faktum, 
das geistig zart Besaitete oft verkannten, die die 
slowenischen Avantgardisten am liebsten in ein 
Schundregal mit ihren Dummen Onkelz und 
diversen andern Freiwildunfällen packen 
wollten. Ein wichtiger Meilenstein in der 
Geschichte der NSW waren ihre ersten Ausstel-
lungsprojekte in der Galerie Škuc, dem immer 
noch wichtigsten Kulturort für Jetztkunst nicht 
nur in der Altstadt Ljubljanas. Das Škuc liegt 
natürlich auch in unmittelbarer Nähe zu Miha 
Štrukeljs Wohnung und präsentierte in den ver-
gangenen Jahren immer wieder Arbeiten des 
Künstlers.

 Ich wurde 1973 in eine ganz nor-
male slowenische Familie hineingebo-
ren. Der Vater Techniker, die Mutter 
Lehrerin, eine Schwester. Mit Kunst 
hatte die Familie nichts am Hut. 

Mit dem Gedanken, Künstler werden zu können, 
spielte Miha zum ersten Mal als 16-jähriger 
Schüler. Dazu sollte man wissen, dass im sozia-
listischen Schulsystem Jugoslawiens, gerade in 
Städten wie Ljubljana, Zagreb, Sarajevo oder Bel-
grad, zuweilen mehr Wert auf eine breite, indivi-
duelle Förderung der Kinder gelegt werden 
konnte, als es beispielsweise in bayerischen 
Schulen an der Tagesordnung ist. Miha Štrukelj 
erprobte sich damals als Schwimmer, Judoka 
und Schifahrer ebenso selbstverständlich wie 
im Zeichnen, Modellieren und Malen. Etwa zeit-
gleich mit seinem Übertritt an die Kunsthoch-
schule begann sich die Jugoslawienkrise zu 
einem handfesten Krieg zu entwickeln, mit 
allen daraus erwachsenen bekannten Verbre-
chen und den zahllosen verschwiegenen. 

Gastarbeiter
Das internationale Kulturaustauschprojekt »Welcome in der Friedensstadt« geht mit Miha Štrukelj aus Ljubljana in die vierte Runde. 

Die Kuration beim AiR-18-Projekt übernahm Karl B. Murr, der Leiter des Staatlichen Textil- und Industriemuseums tim. Im Foyer des Hauses 
ist seit dem 24. Juli die raumgreifende Arbeit »Utopie/Dystopie« Štrukeljs zu sehen. Ein Künstlerporträt von Jürgen Kannler

Foto: Frauke Wichmann
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Die Unabhängigkeit Sloweniens nach dem 10-Tage-Krieg im Sommer 1991 erlebte 
Miha Štrukelj als junger Student. Sie ließ ihn wie viele Gleichaltrige im ehema-
ligen Jugoslawien zuerst einmal sprachlos zurück. Doch er fand seine Sprache 
wieder und die Ausdrucksformen, die ihm als Künstler zur Verfügung standen, 
waren seine Worte.

Die frühesten Arbeiten, denen er einen Platz in seiner künstlerischen Biografie 
einräumt, sind Bilder, die auf den ersten Blick wie punktuelle Vergrößerungen 
historischer Videogames anmuten. Grobe Pixelstrecken, die nicht von ungefähr 
an die Camouflage militärischer Ausrüstungsgegenstände erinnern. Aus dieser 
Position heraus entdeckte er zunehmend den Wert gegenständlicher werdender 
Motive für sein Werk. Die Vorlagen für diese Arbeiten fand er auf den Nachrich-
tenseiten ebenso wie in den Ergebnissen eigener Fotostrecken. Schließlich entwi-
ckelte er eine komplexe Strategie, diese Grundmotive auf den oft großformatigen 
Arbeiten über exakt angelegte Koordinatensysteme zu inszenieren. Er experi-
mentierte mit diversen Bildebenen im Rahmen dieser Quadrate. Im Ergebnis 
bestehen unterschiedliche Ebenen in direkter Nachbarschaft und schaffen so 
Spannung. Im Ganzen betrachtet, existiert so neben dem erkennbaren Basismo-
tiv eine Reihe von Grundmotiven, die als Ganzes wiederum auf die frühen 
Camouflagemuster des Künstlers verweisen.

 Irgendwann habe ich die Diskrepanz zwischen den offiziellen 
Nachrichten aus dem umkämpften Sarajevo und der echten Situati-
on vor Ort realisiert. Zuerst durch die Geschichten der geflohenen 
Bosnier, die auch bei uns gestrandet waren. Irgendwann musste ich 
mir selbst ein Bild von all dem machen und reiste in das Kriegsge-
biet. Das war damals ohne Weiteres möglich. Jeder hätte nach 
Sarajevo fahren können. Es gab keine Grenze, an der man stoppen 
musste, weil auf der anderen Seite des Schlagbaums die Kriegszo-
ne begann. Der Krieg war überall. Nicht unbedingt die Kämpfe, aber 
der Krieg. Vielleicht ist das ja noch immer so. Die verschiedenen 
Ebenen auf meinen Bildern kann man als die Manipulationsver-
suche bei diesen Geschichten lesen. Heute würde man vielleicht 
sagen, diese Arbeiten zeigen die Konstruktion von Fake News. 

Miha Štrukelj gehörte zu den international wirkenden Künstlern seines Landes, 
als ihm angeboten wurde, 2009 den slowenischen Pavillon der Biennale in Vene-
dig zu gestalten. Die Möglichkeiten, raumübergreifende Konzepte zu entwickeln 
und umzusetzen, faszinieren ihn noch immer. Er arbeitet dabei mit unterschied-
lichsten Techniken. Grobe Wandmalerei, filigrane Zeichnungen und  dreidimen-
sionale Objekte werden integriert. Er experimentiert mit surrealen Techniken 
und immer wieder finden geometrische Formen, die naturwissenschaftlich 
weniger vorbelastete Betrachter an die Visualisierung physikalischer Versuchsa-
nordnungen erinnern könnten, Einzug in seine Arbeit. Wie bei seinen zwei- 
dimensionalen Arbeiten beschäftigt ihn auch bei der Arbeit an den Installa- 
tionen die Frage nach Schein und Wirklichkeit. Er untersucht offensichtliche,  
vermutete und die ungeahnten Zusammenhänge der Dinge. Seine Arbeitsergeb-
nisse haben im besten Fall einen poetischen Mehrwert. Seine Lust am Spiel und 
sein hintergründiger Humor sind tragende Säulen seiner Entwürfe und  
Umsetzungen. 

Miha lebt mit seiner Familie mit der gleichen Lust und dem gleichen Selbstver-
ständnis in Ljubljana wie an den zahlreichen anderen Orten weltweit, die der 
Künstler bereits bereisen konnte, um dort zu arbeiten. Mit seiner Frau traf er vor 
Jahren die Vereinbarung, gemeinsam so viel von der Welt erfahren und sehen zu 
wollen wie nur irgendwie möglich. Die nun schulpflichtige Tochter bremste 
diese Leidenschaft vorerst ein wenig. In den letzten vier Jahren arbeitete er unter 
anderem in Straßburg, Taipeh, Los Angeles, Murcia, Lissabon, Wien und  
New York.

Seit Anfang Juli ist Miha Štrukelj Artist in Residence 2018 für das Projekt »Wel-
come in der Friedensstadt« der Initiative Hoher Weg. Kuratiert wird seine Arbeit 
von Karl Borromäus Murr, dem Leiter des Staatlichen Textil- und Industriemuse-
ums tim in Augsburg. Für dessen Haus entwickelt Miha auch die raumfüllende 
Installation »Utopie/Dystopie«, die dort im Rahmen des Hohen Friedensfestes vom 
24. Juli bis zum 12. September zu sehen ist.

www.welcome-in-der-friedensstadt.de
www.timbayern.de
www.miha-strukelj.com         

Fotos: a3kultur

Das Artist-in-Residence-Projekt wird unterstützt von: Organisation und Durchführung:
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Miha Štrukelj gehört zu den renommiertesten 
zeitgenössischen Künstlern Sloweniens. Auf Ein-
ladung des Augsburgere Vereins Hoher Weg und 
des Staatlichen Textil- und Industriemuseums 
(tim) hat er als Artist in Residence im Juli 2018 
über dreieinhalb Wochen hinweg ein Kunstwerk 
erarbeitet, das sich nach der inhaltlichen Vorga-
be der Einladenden mit der »Utopie Frieden« 
auseinandersetzen sollte. Das Artist-in-Resi-
dence-Programm gehört somit in den weiteren 
Zusammenhang des Augsburger Hohen Frie-
densfests, das sich – in Erinnerung an die Beile-
gung konfessioneller Spannungen durch den 
Westfälischen Frieden – alljährlich mit dem 
kostbaren Gut des Friedens auseinandersetzt. 

Das eigens für das Foyer des tim gefertigte 
Kunstwerk Štrukeljs, der bisher vor allem als 
Maler und Zeichner hervorgetreten ist, trägt den 

Zwischen Utopie 
und Dystopie 

Der slowenische Künstler Miha Štrukelj gastierte als Artist in Residence des Vereins Hoher Weg für einige Wochen 

in Augsburg. Für das Foyer des tim schuf er das Kunstwerk »Utopie/Dystopie«, das noch bis zum 11. September 

zu sehen ist. Ein Gastbeitrag von Dr. Karl Borromäus Murr, Museumsdirektor und Kurator des Projekts

Titel »Utopie/Dystopie«. Bei diesem Kunstwerk 
handelt es sich nicht um ein Einzelstück, son-
dern vielmehr um ein ganzes Ensemble von 
Werken. Es besteht aus einem in der Weberei des 
tim gefertigten Textil, in das Bilder eingewebt 
sind, dann aus acht Zeichnungen, drei grafisch 
bearbeiteten Bildern aus dem World Wide Web 
(WWW) sowie aus drei plastischen Arbeiten. Von 
den Letzteren fand sich eine Plastik vor einer 
schwarzen Ausstellungswand positioniert, die 
Štrukelj wie auch die im 90-Grad-Winkel angren-
zende weiße Ausstellungswand grafisch mit 
einer Gitterstruktur überzogen hat. Die zwei 
weiteren plastischen Arbeiten schwebten im 
Luftraum des Museumsfoyers.

Das vielschichtige Kunstwerk Štrukeljs lädt zu 
einer Reihe von Deutungsversuchen ein, von 
denen hier drei näher erkundet werden sollen. 

So fragt »Utopie/Dystopie« erstens nach den 
Bedingungen urbanen Lebens in der Gegenwart, 
das zwischen Dystopie und Utopie hin und her 
oszilliert. Das Kunstwerk kündet zweitens von 
der medialen Verfasstheit unserer Welt. Und es 
liefert drittens einen poetologischen Beitrag zur 
Verfasstheit von Kunst. 

Štrukelj interessiert sich sehr für die urbane 
Verfassung unserer Zeit, die in der »flüchtigen 
Moderne« (Zygmunt Bauman) die bestimmende 
Lebens- und Wohnform des Menschen darstellt. 
Deshalb begegnen in Štrukeljs Œuvre häufig 
urbane Szenarien, die auf der einen Seite eine 
untrügliche städtebauliche Ordnung und auf 
der anderen Seite das verunsichernde Chaos 
städtischer Randgebiete, geisterhafter Transitzo-
nen oder sozialer Brennpunkte widerspiegeln. 
Indem Štrukelj seine urbanen Bildgegenstände 

immer wieder mittels Glitch-Effekten auflöst, 
verweist er auf die prekäre Befindlichkeit urba-
ner Situationen, die so typisch sind für unsere 
Moderne. 

Die Entwicklung dieser Moderne verlief äußerst 
ambivalent, hat sie doch einerseits vielfältige 
Emanzipationsprozesse hervorgebracht und 
andererseits zahlreiche Entfremdungserschei-
nungen gezeitigt. Beiden Tendenzen der Moder-
ne geht Štrukelj nach. Mit der in Stoff gewebten 
Textilfabrik, die so auch in Augsburg hätte ste-
hen können, spielt er auf die Errungenschaften 
der industriellen Revolution an, die Massenpro-
duktion und -konsum erst möglich gemacht hat 
– Errungenschaften, die die ökonomische 
Ertüchtigung des Bürgertums und der Arbeiter-
schaft vor Augen führen. Die Gitterstruktur, die 
in allen Kunstwerken Štrukeljs auftaucht, deu-
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tet eine nach geometrischen Vorstellungen 
gestaltete Welt und besonders eine geplante 
Stadtentwicklung an, die eine Folgeerscheinung 
der industriellen Revolution darstellte. Von einer 
anderen Revolution künden die Bilder und 
Zeichnungen, die die Studentenrevolte von 1968 
thematisieren – 50 Jahre nach dem eigentlichen 
Ereignis. Gleich, ob in Bremen oder in Paris, der 
damalige Kampf der Studierenden steht für eine 
politische Revolution, die in der westlichen 
Gesellschaft grundlegende Freiheitsrechte 
erstritten hat. Ob allerdings die sich auflö-
senden Zeichnungen, die an die Pariser Studen-
tenunruhen erinnern, für ein Verblassen der 
revolutionären Dynamik stehen, die sich nur 
noch in schemenhaften, ehemals ikonenhaften 
Bildern verloren hat, muss offen bleiben. Je stär-
ker Štrukelj hier die den jeweiligen Bildgrund 
ordnende Gitterstruktur hervortreten lässt, 
desto mehr schiebt sich ein Strukturprinzip in 
den Vordergrund, das mit seinem geometri-
schen Kalkül vitale Reformbestrebungen zu zäh-
men oder gar zu verunmöglichen scheint. In 
»Utopie/Dystopie« variiert Štrukelj jedenfalls die 
von Max Horkheimer und Theodor W. Adorno 
konstatierte »Dialektik der Aufklärung«, die von 
Fluch und Segen der Moderne gleichermaßen 
zeugt.

Der Einsatz weiterer Bildzitate – wie etwa aus 
dem Science-Fiction-Film »Blade Runner 2049« – 
verstärkt den Eindruck einer eher dystopischen 
Verfassung urbaner Lebenswelt. Denn diese 
Zitate zeigen apokalyptische Landschaften, die 
nur noch pure Verwüstung kennen – utopisch 
weit entfernt von einer möglichen Rettung. Ein 
Bild aus einem anderen Zusammenhang präsen-
tiert eine brutalistisch anmutende Stadtarchi-
tektur, die aus der Werkstatt des technokratischen 
Futurismus stammen könnte. Wie »Blade Run-
ner 2049« fahndet Štrukelj nach dem Menschli-
chen in einer zerstörerischen Maschinenwelt. 

Bei genauerem Hinsehen entdeckt der Betrach-
ter auf den drei zuletzt genannten Bildern von 
Štrukelj weiße polyederartige Gebilde, die wie 
Raumschiffe in der Luft fliegen. Sofort bringt 
der Betrachter diese in Zusammenhang mit den 
beiden ebenso polyederartigen, aber in die dritte 
Dimension übersetzten Gebilden, die der Künst-
ler im Luftraum des Museumsfoyers schweben 
lässt. Könnte es sich um Raumschiffe handeln, 
die Rettung aus der Dystopie versprechen? 

Zunächst sind es jedoch Gebilde einer futuristi-
schen Imagination, die als Phantasmagorien 
ungemein fragil und zerbrechlich wirken. 

Formal rufen diese schwebenden Gebilde die 
architektonischen Utopien des amerikanischen 
Visionärs Richard Buckminster Fuller in Erinne-
rung. Dieser entwickelte eine holistische Vorstel-
lung einer Architektur, die auf das Überleben 
der gefährdeten Menschheit zielt. Fuller hat 
wiederholt »Domes« als Modelle, aber auch als 
reale Architekturen gebaut. Diese biosphä-
rischen Bauten gemahnen nicht zuletzt an das 
»Raumschiff Erde«, ein auch von Fuller bemühtes 
Bild für die ethische Verantwortung gegenüber 
der Erde mit ihren begrenzten Ressourcen. Wie 
die von Štrukelj geschaffenen Flugwesen bleibt 
es in der luftigen Schwebe, ob sich darauf eine 
tragfähige Strategie für die Zukunft aufbauen 
lässt. Zugleich zeigt der Künstler den Menschen 
auf die imaginative Kraft von »Utopien/Dystopi-
en« zurückgeworfen, die die Möglichkeiten 
menschlicher Existenz zu reflektieren erlauben. 

So wenig belastbar die von Štrukelj vorgestellte 
Utopie erscheint, so unsicher wirkt auch der 
formale Grund, auf den die Bildsprache des 
Künstlers in voller Intention gebaut ist. Denn 
immer – so auch in seinem Augsburger Opus – 
arbeitet Štrukelj mit bereits vorgefundenen Bil-
dern, die die so mitteilungsfreudige Medienwelt, 
vor allem das WWW, rund um die Uhr bereit-
hält. Täglich dringen Nachrichten und Bilder vor 
allem von Katastrophen in unsere privaten Haus-
halte. Sie prägen unser Bildgedächtnis und lie-
gen zugleich der eigenen Wahrnehmung und 
Beobachtung erstaunlich fern. In der digitalen 
Moderne, die nur noch von Kopien – mehr noch,  
von Kopien von Kopien – bevölkert ist, rückt die 
Frage nach dem Original, nach dem ursprüng-
lichen Bild in den Hintergrund. Die Bildwahr-
nehmung der Gegenwart wird in einem nie 
dagewesenen Maße nicht mehr von der Natur, 
sondern von der bereits medialisierten Welt 
bestimmt, in der in einem semantischen »regres-
sus ad infinitum« Bilder nur noch auf Bilder 
verweisen. Dass in diesen Prozessen Wirklich-
keit immer weiter entrückt, sich entzieht, darauf 
hat Jean Baudrillard aufmerksam gemacht, der 
die Wirklichkeit nur noch als Satelliten des Vir-
tuellen begreift. Štrukelj stimmt ein in die 
unendliche Tauschwertillusion von Zeichen und 
Bildern, die er zugleich unterläuft, indem er mit 

zeichnerischen Mitteln ihre Ikonenhaftigkeit 
wiederholt, variiert und invertiert. So exploriert 
Štrukelj in seiner Augsburger Arbeit die mediale 
Konstitution der Wirklichkeit im Allgemeinen 
sowie der Kunst im Besonderen. 

Dabei ist das romantisch veranlagte Subjekt der 
Moderne doch dazu geneigt, den »eigentlichen« 
Inhalt in den Mittelpunkt seines Suchens und 
Fragens zu rücken. Mit der bereits erwähnten 
gitterartigen Matrix, die all seinen Werken ein-
geschrieben ist, macht Štrukelj dagegen auf die 
unverzichtbaren formalen Strukturelemente 
der Wirklichkeitskonstruktion aufmerksam – 
und das auf ganz verschiedenen Ebenen. 
Zunächst lässt der Künstler, wo auch immer er 
arbeitet, die Gitterstruktur von einem Null-
punkt aus beginnen. Damit, so ließe sich deuten, 
ermittelt, vermisst Štrukelj die Wirklichkeit je 
neu wie die philosophische Phänomenologie, die 
immer beim Ich, Hier und Jetzt ihren Ausgangs-
punkt für die Erkundung ihrer Welt nimmt. 
Zugleich helfen adaptierte Gitterstrukturen der 
Kunst, den Eindruck perspektivischer Wahrneh-
mung etwa in Form der Zentralperspektive zu 
erzeugen. Die Gitterstruktur stellt zudem ein 
klassisches Mittel der künstlerischen Transpo-
nierung eines Motivs von einer in eine andere 
Dimension dar – man denke nur an Albrecht 
Dürers »Der Zeichner des liegenden Weibes«. 
Indem Štrukelj dieses Hilfsnetz bewusst sichtbar 
macht, entsagt er bewusst der illusionistischen 
Abbildfunktion von Kunst, deren Konstruktions-
prinzipien er offenlegt. Die US-amerikanische 
Kunsthistorikerin Rosalind Krauss hat in einem 
vielbeachteten Aufsatz von 1979 die Gitterstruk-
tur als Charakteristikum der ästhetischen 
Moderne bzw. Avantgarde analysiert und kriti-
siert. Krauss assoziiert die Idee des Gitterrasters, 
das sie mit der wissenschaftlich-materialis-
tischen Vorstellungswelt des 19. Jahrhunderts in 
Verbindung bringt, mit einer Kunst, die sie 
wegen ihrer Flächigkeit, ihrer auf Geometrie 
reduzierten Ordnung als »antinatural, antimi-
metic and antireal« empfindet. So liegt in der 
Gitterstruktur jedenfalls erneut die Ambivalenz 
der Moderne verborgen. Ist ohne das orthogona-
le Prinzip kaum ein Kunstwerk – man denke nur 
an die Gitterstruktur von Papieren oder Lein-
wänden –, kaum eine Architektur oder Stadtpla-
nung denkbar, so befördert es zugleich in seiner 
Strenge einen uniformen Modernismus, der der 
pluralen Lebenswirklichkeit dezentrierten und 

deterritorialisierten Lebens nicht mehr ent-
spricht. Unter Zuhilfenahme textiler Metapho-
rik favorisierten Gilles Deleuze und Félix 
Guattari deshalb anstelle des orthogonalen 
Gewebes den chaotischen Filz oder auch das 
Patchwork, die weder Anfang noch Ende noch 
klar bestimmbare Grenzen kennen. 

Eine Gitterstruktur bestimmt schließlich auch 
die auf Pixeln beruhende Bilder- und Zeichen-
welt des Digitalen. In Štrukeljs Bildsujets frühe-
rer Tage treten jedoch Bildstörungen, sogenannte 
Glitches, wie sie aus mangelhaften Übertra-
gungen von digitalen Formaten bekannt sind, 
immer wieder in Konkurrenz mit den figura-
tiven Motiven etwa einer Straßenschlucht. Der 
Kampf dieser beiden Bildebenen lässt erneut die 
Frage nach den wirklichkeitskonstitutiven Ele-
menten von Kunst aufkommen. In seinem Augs-
burger Werk tauchen diese Glitches als schwarze 
Balken in dem eingangs erwähnten Gewebe auf, 
das seinerseits selbst auf einer Gitterstruktur 
beruht. Wenn Štrukelj Gitterstrukturen und 
Glitches bewusst thematisiert, legt er den Pro-
zess seines künstlerischen Arbeitens offen, das 
für jedermann sichtbar als »work in progress« 
erscheint. Diese poetologische Position lädt nicht 
zuletzt den Betrachter der Werke dazu ein, seine 
Kunst in der Rezeption im eigentlichen Sinne 
erst zu vollenden. 

Štrukeljs Augsburger Werk »Utopie/Dystopie« 
erscheint letztlich als eindrucksvolle Parabel 
über die Gründe und Abgründe unserer »flüch-
tigen Moderne«, die der Mensch in ihrer Offen-
heit auszuhalten und zu gestalten hat. 

Die Finissage mit Katalogpräsentation zur Ausstel-
lung »Utopie/Dystopie« von Miha Štrukelj findet am 
11. September, 11 Uhr, im tim statt. Im Rahmen der 
Veranstaltung wird zum Podiumsgespräch »Kulturbe-
ziehungen Augsburgs mit dem Balkan« in englischer 
Sprache geladen. Es diskutieren: Andreja Richter (Di-
rektorin Forum der Slavischen Kulturen, Ljubljana), 
Miha Štrukelj (Künstler, Ljubljana), Christiane Lem-
bert-Dobler (Friedensbüro der Stadt Augsburg), Franz 
Dobler (Autor, Augsburg) und Karl Borromäus Murr 
(Direktor tim, Augsburg).

www.welcome-in-der-friedensstadt.de
www.timbayern.de
www.miha-strukelj.com


